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1. Einleitung



Das Bild der Indigenen, wie es die westliche Welt kennt, ist geformt durch die Sichtweise von Außenstehenden, die von ihrem kulturellen Hintergrund aus, sei es in Reiseberichten oder wissenschaftlichen Büchern, in Filmen oder Fotografien, die jeweils fremden Kulturen beschrieben und beurteilten. Dies gilt auch für die Fotografie: während des ersten Jahrhunderts der Fotografiegeschichte sind die Indigenen immer die passiven Modelle der Fotokamera gewesen. Ab der sechziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts - parallel zur „Krise der Repräsentation“ in der Anthropologie - begann auch in der Fotografie ein Wandel vom Fremdbild zum Selbstbild in der Repräsentation der Indigenen, wobei es sich hier nicht um einen Ablösungsprozess handelt, sondern vielmehr um neu hinzukommende Perspektiven, während die alten parallel fortbestehen. Der Begriff „Indigene“ bezeichnet die Eingeborenen, im Fall der vorliegenden Arbeit die eingeborene Bevölkerung Mexikos, die etwa 20% der mexikanischen Bevölkerung, demnach rund 20 Millionen Menschen ausmacht. (70% sind Mestizen und 10% Weiße, meist spanischer Abstammung). Es werden 139 indigene Sprachgruppen gezählt, von denen heute noch etwa 50 bestehen. Sie sind über das ganze Land verteilt und leben mehr oder weniger marginalisiert in der mexikanischen Gesellschaft. Auch wenn eine steigende Zahl auf der Suche nach Arbeit in die großen Städte abwandert, ist die Mehrheit Bauern, die in dörflichen Gemeinden leben und ihre eigene Kultur, eigene Sprache und teilweise eigene Religion fortführen. Die indigene Landbevölkerung ist im Vergleich mit den anderen Bevölkerungsgruppen gekennzeichnet durch überdurchschnittliche Armut, und sie sind die Benachteiligten, was Bildung und medizinische Versorgung betrifft.



Außer der Bezeichnung Indigene (spanisch: Indígenas), der in den lateinamerikanischen Ländern übliche Ausdruck für die eingeborene Bevölkerung, werden in der Literatur auch die Termini ‚Indios’, ‚Indianer’ und ‚Ureinwohner’ gebraucht. Sie bezeichnen alle dieselbe Gruppe. Es soll jedoch darauf hingewiesen werden, dass diese Begriffe problematisch sind: ‚Indio’ wird in Lateinamerika oft in abschätzigem Sinne gebraucht, ‚Indianer’ ist in unserer Vorstellung vorab mit den nordamerikanischen Indianern verknüpft und der Begriff ‚Ureinwohner’ weist in die Vorzeit zurück. Diese Arbeit will Beispiele fotografischer Repräsentationen der mexikanischen Indigenen vorstellen und miteinander vergleichen. Sie beschäftigt sich mit den fotografischen Bildern der Indigenen, also mit der Konstruktion des populären
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Indianerbildes durch die Fotografie, nicht mit den realen Indigenen. Während das Bild des ‚Indianers’ weitgehend homogen ist, kannten die Indigenen selber bis vor wenigen Jahrzehnten keine kollektive Eigenbezeichnung. Gesellschaftlich, sprachlich, wirtschaftlich und kulturell gibt es zwischen den einzelnen indigenen Ethnien wesentliche Unterschiede. Diese Unterschiede werden jedoch von Fotografen und Rezipienten oft nicht wahrgenommen. Für uns gibt es gemeinhin den ,,typischen Eingeborenen", der Rousseau
1
folgend dem Bild des einfachen, unzivilisierten Menschen im Naturzustand entspricht. Für die vorliegende Arbeit ist es demnach möglich, Bildthemen und -kategorien „des Indianers“ festzustellen und Bildmaterial unterschiedlicher Ethnien zu betrachten und zu vergleichen, womit ihnen keinesfalls ihre reale Verschiedenheit abgesprochen werden soll.



Wenn im Folgenden von “unserer Kultur“ die Rede ist, so meint dies die Kultur der sogenannten ersten Welt, der Industrieländer Europas und Nordamerikas.



1.1. Gliederung



Die Arbeit gliedert sich in drei Hauptteile, die sich zum einen historisch ableiten, und zum anderen drei verschiedene fotografische Sichtweisen auf die Indigenen darstellen. Diese Themengebiete werden jeweils von der Analyse beispielhafter Fotos eingeleitet. Während sich die ersten beiden Teile mit Fremdrepräsentationen beschäftigen, widmet sich der dritte Teil der fotografischen Selbstdarstellung der Indigenen. Im ersten Teil geht es um die anthropologische Fotografie, in der ab 1850 die eingeborene Bevölkerung Mexikos als fotografisches Motiv erscheint. Mittels der Fotografie als Medium der Datenerfassung wurden die menschlichen Rassen unter dem Gesichtspunkt ihrer physiognomischen Eigenschaften vermessen und ihre Trachten und traditionellen Gebrauchs- und Kultgegenstände registriert. Ab der Jahrhundertwende kommen neue Bildthemen, zum Beispiel Momentaufnahmen alltäglicher und ritueller Vorgänge, hinzu.



An ausgewählten Beispielen sollen die fotografischen Aufnahmen des Anthropologen Carl Lumholtz aus der Zeit seiner Forschungsreisen in Mexiko zwischen 1890-1898 im Kontext der ethnologischen Fotopraxis seiner Zeit vorgestellt und analysiert werden.



1
Rousseau, Jean Jacques (1712-1778): frz. Schriftsteller und Philosoph, der den „primitiven“ Menschen



als Gegenbild zum modernen, von sich selbst abgeschnittenen sah. Den „edlen Wilden“ charakterisiert er



als von Dingen wie Wissenschaft, Erziehung und Gesellschaft unverdorbenen Menschen, der mit sich



selbst und der Natur in organischer Einheit und Harmonie lebt.
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Als Gegensatz zur distanzierten, als wissenschaftlich deklarierten Aneignung des neunzehnten Jahrhunderts können die Fotografien jener internationaler Fotografen angesehen werden, die bereits ab 1860, jedoch verstärkt nach der mexikanischen Revolution, also ab den zwanziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts, nach Mexiko kamen und eine explizit subjektive, oft sozialkritische Sicht auf die Dinge und Ereignisse hatten. In den Aufnahmen einiger dieser Fotografen, zu denen unter anderen Paul Strand oder Edward Weston gehören, wird die archaische indianische Lebenswelt zur Projektionsstätte ihrer Authentizitätssehnsüchte, die ihre eigene, von der Industrialisierung ergriffene Kultur in ihnen geweckt hat. Andere entdecken, wie zum Beispiel Tina Modotti, in der Revolution das Potential für ein politisches Programm, das sie in ihren Fotografien formulieren. Man schaute auf die indigene Welt mit der Nostalgie des Wissens um ihr Aussterben. Es entstanden anklagende Plädoyers zum Zweck ihrer Rettung.



Das fotografische Werk der Schweizer Journalistin und Fotografin Gertrude Duby-Blom soll exemplarisch dafür vorgestellt werden. Sie fotografierte ab den vierziger Jahren unter anderem die Lakandonen, einen in der
Selva Lacandona,
im südmexikanischen Regenwald lebenden Indianerstamm, und dokumentierte deren Transformation von einer traditionellen, die alten Maya-Götter verehrenden Gesellschaft zu einer, die sich der westlichen Zivilisation und ihren Werten und Gütern öffnete.



Gertrude Duby wurde hier ausgewählt, weil ihr Werk einen direkten Einfluss auf die Arbeit der indigenen Fotografen des
Archivo Fotográfico Indígena (AFI)
hat, mit denen sich der dritte und umfangreichste Teil der Arbeit beschäftigt. Sowohl das Gertrude-Duby-Museum und -Archiv
Na Bolom
wie auch das
Archivo Fotográfico Indígena
befinden sich in der Stadt San Cristóbal de las Casas. Die beiden Archive stehen in regem Austausch miteinander und konzipieren gelegentlich gemeinsame Ausstellungen und Publikationen. Man kann sagen, dass die Arbeit der indigenen Fotografen eine Erwiderung, eine Bezugnahme ist auf das Bild, das Gertrude Duby-Blom von der Region und seinen Einwohnern geschaffen hat.



In dem im Jahre 1994 gegründeten
Archivo Fotográfico Indígena (AFI)
arbeiten Indigene zehn verschiedener Ethnien an fotografischen Projekten, die ihre Kultur, Identität und Tradition zum Thema haben. Aus diesem Archiv, das die Arbeiten von über zweihundert Fotografen versammelt, sollen zwei Künstlerinnen und deren Projekt herausgegriffen und vorgestellt werden, die
Creencias
von Maruch Sántiz Gómez und
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Mi hermanita Cristina
von Xunka’ López Díaz. Diese Frauen sind die Autorinnen der beiden bisher realisierten Einzelpublikationen des Archivs und repräsentieren zwei unterschiedliche Tendenzen innerhalb des
AFI.
Maruch Sántiz sucht die Traditionen zu bewahren und den zukünftigen Generationen ein Wissen von ihrer Vergangenheit zu vermitteln, während Xunka’ López sich den Veränderungen, die die Gegenwart zeitigt, zuwendet. Sántiz ist unter den Fotografen des
AFI
diejenige, die zu internationalem Ruhm gekommen ist und deren Motive und Kompositionsformen innerhalb des Archivs aufgenommen wurden. In dem sich anschließenden Teil sollen durch vergleichende Bildanalysen gemeinsame Gestaltungsprinzipien der Fotografen des Archivs herausgearbeitet werden.



1.2. Fragestellung



Hundert Jahre liegen zwischen diesen beiden Aufnahmen (Abb.1 und Abb.2), die jeweils eine weibliche mexikanische Indigene abbilden. Die erste Aufnahme entstand um 1892 und stammt von dem Norweger Anthropologen und Forschungsreisenden Carl Lumholtz. Auf seinen Expeditionen durch zahlreiche Bundesstaaten Mexikos traf er auf die verschiedensten indianischen Kulturen, die er beschrieb und fotografierte. Die Abgebildeten, für den Wissenschaftler Lumholtz von Interesse als Vertreter ihrer Rasse und als Merkmalsträger ihrer Kultur, wurden von ihm nach ihren physischen Merkmalen, ihren Trachten und kulturellen Eigenarten unterschieden. Seine wissenschaftlichen Intentionen spiegeln sich auch in der Form der fotografischen Darstellung: Distanz und Objektivitätsbestreben kennzeichnen die Aufnahmen. Das vordergründige Interesse an der Physiognomie wird deutlich in der hier ausgewählten Aufnahme, die eine entkleidete Frau neben einer Messlatte zeigt. Der neutrale, helle Hintergrund soll eine bessere Sichtbarkeit der Körperformen gewährleisten. Die Komposition - die Ganzkörperansicht von vorn - ist an wissenschaftlichen Vorgaben ausgerichtet.



Die zweite Aufnahme zeigt ein kleines Mädchen in ihrer Tracht in ganz ähnlich gestellt wirkender Ganzkörperpose. Xunka’ López Díaz, eine indigene Fotografin, hat hier im Jahre 2000 das Porträt ihrer kleinen Schwester geschaffen. In diesen beiden Fotografien stehen sich also zwei grundsätzlich verschiedene Perspektiven gegenüber: die des objektiven Wissenschaftlers, der von außen auf eine ihm fremde Kultur schaut und diese vor dem Hintergrund seiner eigenkulturellen Prägung fotografisch interpretiert
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sowie die der Indigenen selbst, die aus der Innenperspektive, also aus dem Erfahrungshorizont ihrer eigenen Kultur heraus, diese beschreibt. Trotz dieses fundamentalen sowie zahlreicher anderer Unterschiede (das Mädchen auf Abb.2 ist weder nackt, noch neben einer Messlatte abgebildet) springen dem Betrachter frappierende Übereinstimmungen in der Komposition ins Auge. Ist eine derartige Kontinuität in der fotografischen Darstellung der Indigenen gegeben oder ist das über hundert Jahre später entstandene Foto ein kritisch gemeintes Zitat auf die frühe anthropologische Fotografie?



Inhalt dieser Arbeit soll sein, - neben einer vertiefenden Analyse und Interpretation dieser beiden Fotografien - Formen der fotografischen Repräsentation, die zwischen diesen beiden zeitlichen Polen liegen, vorzustellen und in ihren jeweiligen historischen Kontexten zu beleuchten.



Wenn in den visuellen Produktionen bestimmte Themen ausgewählt werden und andere nicht, muss man sich fragen, nach welchen Kriterien und Interessen die Auswahl getroffen wird. Ausgangspunkt aller Überlegungen ist, dass die visuelle Repräsentation immer selektiv, niemals objektiv, und auch keine Abspiegelung der Realität ist, sondern immer schon eine interpretierte. „Fotos stellen transcodierte Begriffe dar, die vorgeben, sich automatisch aus der Welt her auf der Fläche abgebildet zu haben. Eben diese Täuschung muss entziffert werden - um die wahre Bedeutung der Fotografie, nämlich programmierte Begriffe, aufzuzeigen.“
2
In jedem Fall muss man sich die Inszenierung und Interpretation der zum Motiv gewählten Wirklichkeit bewusst machen und die Tatsache, dass jedes Bild in seiner Ausschnitthaftigkeit Fragment ist. In alle drei Teile sollen folgende Aspekte in die Analyse und Interpretation der fotografischen Arbeiten einfließen: Da die Fotografien mehr über den Fotografen und die Vorstellungen seiner Epoche aussagen als über die fotografierte Realität, ist es zum besseren Verständnis der Fotografien unablässig, jene Geistesströmungen kurz zu umreißen, die das Denken der jeweiligen Bildautoren und somit ihren Blick auf die von ihnen beschriebene Kultur prägten.



Es soll untersucht werden, wie sich der jeweilige Blickwinkel des Fotografen in Inhalt und Gestaltung der Fotografien manifestiert. Welche Bildmotive formt der Blick von außen, von Ethnologen und ausländischen Fotografen auf die indigene Welt, und was macht die Aufnahmen aus, die aus der Innenperspektive der Indigenen selbst stammen?



2
Flusser, Vilém: Die Fotografie, in: Für eine Philosophie der Fotografie, Bd. 3 der Edition Flusser, Hrsg.



Müller-Pohle:, Andreas, Göttingen 1997, S. 41.
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Welche Beziehungen zwischen Fotografen und Fotografierten vermögen die Bilder zu veranschaulichen?



Der Abriss der historischen Darstellungsformen des Indigenen soll es ermöglichen, kritisch zu untersuchen, ob die von der Presse und Wissenschaftswelt gefeierte geistige Unabhängigkeit der indigenen Fotografen vom bereits vorhandenen Bilderfundus überhaupt existiert. Suchen die aus einer Innenperspektive gemachten Aufnahmen der Indigenen einfach nach „typischen“ oder pittoresken Motiven oder sprechen sie neue Aspekte an, nehmen neue Bildthemen und Darstellungsformen auf? Ist es in den Grenzen eines Mediums wie der Fotografie, das aus der westlichen Kultur übernommen wurde, überhaupt möglich, eine eigene ‚indigene’ Bildsprache zu entwickeln? Welche Formen der Selbstrepräsentation haben die Indigenen vorher benutzt oder benutzen sie auch heute noch? Inwiefern wird der westliche Import - die Fotografie - im indigenen Kontext modifiziert? Neben diesen Fragestellungen zu den Grenzen des fotografischen Mediums soll fortlaufend die jeweilige Funktion der Fotografie in den verschiedenen Anwendungskontexten analysiert werden.



Nicht zuletzt ist auch der Blick der Rezipienten auf diese Fotografien denselben oder eben durch die zeitliche Distanz bereits veränderten kulturellen Prägungen unterworfen. Die Wirkung, die beispielsweise die anthropologischen Fotografien der Jahrhundertwende heute auf uns haben, ist eine ganz andere als die der damaligen Zeitgenossen. Deshalb - führt man diesen Gedanken konsequent zuende - kann auch diese Arbeit keinen Anspruch auf Objektivität erheben, die hier formulierte Sichtweise und Interpretation der Fotografien ist zwangsläufig von einer eigenkulturellen Prägung und ideologisch oder ethisch fundierten Vorannahme bestimmt.



1.3. Zur verwendeten Literatur



Der erste Teil wurde aus einer Fülle von anthropologischer Fachliteratur zusammengetragen, die umfangreiche Informationen zu ethnologischen Theorien und deren Niederschlag in der Fotografie gab, wovon besonders die Publikation
Ikonographie des Wilden. Menschen-Bilder in Ethnografie und Fotografie zwischen 1850-1918
von Michael Wiener zu erwähnen ist.



Diese allgemeinen Erörterungen wurden in dieser Arbeit dann auf das Beispiel Lumholtz übertragen. Über Lumholtz speziell gibt es abgesehen von der 1996 erschienenen Monographie
Carl Lumholtz - Montañas, duendes, adivinos...
lediglich
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einen umfangreicheren Artikel, der wertvolle Informationen enthielt:
Carl Lumholtz y el México descononcido
von Luis Romo Cedano, publiziert 2001. Die gesamte Forschungsliteratur zu Lumholtz widmet sich jedoch eher den Inhalten seiner ethnologischen Arbeit oder erzählt von seinen abenteuerlichen Reisen als dass sie sich auf eine kritische Analyse seiner Fotografien bezöge.



Für die Ausarbeitung des zweiten Teils wurden zwei Biografien über Gertrude Duby-Blom herangezogen sowie verschiedene Bildbände. Texte, die ihre fotografischen Werke analysieren, sind gar nicht darunter, an ihrer Stelle Kommentare zu den Themen der Fotografien, hauptsächlich zur Kultur der Lakandonen. In kunstwissenschaftlichen Texten findet Gertrude Duby kaum Erwähnung.



Der dritte Teil stützt sich auf das Bildmaterial und die Texte aus den vom
Archivo Fotográfico Indígena
veröffentlichten Büchern:
Creencias
von Maruch Sántiz Gómez,
Mi hermanita Cristina
von Xunka’ López Díaz und die Gemeinschaftspublikation des Archivo:
Camaristas.
Die Sekundärliteratur beschränkte sich auf zahlreiche oberflächlich bleibende Zeitungsartikel und eine Magisterarbeit in sozialer Anthropologie von Eugenia Bayona Escat über das
Archivo Fotográfico Indígena.
Sie war allerdings für die konkreten Fragestellungen dieser Arbeit wenig hilfreich, da sie auf soziologische Aspekte ausgerichtet ist. Es wird zwar ein kritischer Standpunkt zum
AFI
eingenommen, doch die Thesen werden so gut wie nie von einer Analyse der Fotografien abgeleitet. Ich habe mich daher auf meine eigenen Augen und meine während meiner sechsmonatigen Mitarbeit im jenem Fotoarchiv gesammelten Beobachtungen verlassen. Letztendlich befindet sich in der Bibliographie auch eine Übersicht von hinzugezogener Basisliteratur zur Fotografietheorie und -geschichte sowie von Literatur zur allgemeinen Fotografiegeschichte Mexikos. Die gesamte Literatur zu den einzelnen Themenpunkten ist auf Spanisch oder Englisch abgefasst.



2. Diskurs der Macht: Darstellungen des Anderen und die Rolle der Fotografie



Bevor das konkrete Thema behandelt wird, sollen einleitend die Begriffe der Repräsentation, des Fremd- und Selbstbildes definiert sowie Theorien zur Darstellung des Anderen und dem darin enthaltenen Machtdiskurs vorgestellt werden. Dieses theoretische Gerüst wird den folgenden Fotoanalysen und -interpretationen zugrundegelegt.
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Die Beschreibung fremder Völker, egal ob sie sich in wissenschaftlicher oder künstlerischer Form vollzieht, ist “in keinem Fall das Finden einer (wahren, weil wirklichkeitsgetreuen) Repräsentation (...), sondern sie ist Erfindung dieser Repräsentation.“
3
Es ist der Entwurf einer Weltsicht, eine Weise, sich die Welt verstehend zu erschließen, um sich in ihr zurechtzufinden und sie zu beherrschen. Dass es sich dabei auch um einen Machtdiskurs handelt, bestätigt folgendes Zitat von Stuart Hall aus seinem Buch
Der Westen und der Rest. Diskurs und Macht:
,,Der Diskurs ist eines der Systeme, durch die Macht zirkuliert. Das, was ein Diskurs produziert, konstituiert eine Art von Macht, die über jene ausgeübt wird, über die ,etwas gewusst wird’. Wenn dieses Wissen in der Praxis genutzt wird, werden diejenigen, über die ,etwas gewusst wird’, auf eine besondere Weise zum Gegenstand der Unterwerfung. Das ist immer eine Machtbeziehung."
4
Die Indigenen sind im vorliegenden Fall jene, über die ,etwas gewusst wird’, die okkzidental Geprägten diejenigen, die ,wissen’, damit Macht ausüben und die Indigenen unterwerfen. Zugespitzt formuliert diesen Aspekt der Anthropologe Stephen Tyler: „Jeder Akt der Repräsentation ist ein Akt politischer Unterdrückung.“ und „Repräsentation heißt Repression.“
5
Auch der Fotoapparat ist nach Susan Sontag ein Instrument der Macht und dient dazu, sich in eine bestimmte Beziehung zur Welt zu setzen, sie sich anzueignen.
6
Außerdem „haftet dem Akt des Fotografierens etwas Räuberisches an. Menschen fotografieren heißt ihnen Gewalt antun (...) es verwandelt Menschen in Objekte, die man symbolisch besitzen kann. Wie die Kamera eine Sublimierung des Gewehrs ist, so ist das Abfotografieren eines anderen ein sublimierter Mord.“
7
Die Fotografie ist die „Symbolisierung der neuen Mikrophysik der Macht.“
8
Sie ist von scheinbarer Unschuld, denn vorgeblich bildet sie nur das ab, was dem Apparat vor-gestellt wird; zudem ist sie von so großer Detailfülle und Detailtreue, wie es zuvor von keinem Medium erreicht wurde. Die Fotografie macht scheinbar mehr sichtbar vom Menschen, beleuchtet alle feinen und noch so kleinen Bestandteile. Sie ist jedoch vielmehr daran beteiligt, das Sehen des Eigenen und des Fremden zu schulen, da mit ihr Standards der Abbildung hervorgebracht und gleichzeitig massenhaft Bilder erzeugt werden.



[image: image 1405b9ee00dd5fb208bc53edbb39dff5]




3
Gethmann-Sievert, Annemarie:
Einführung in die Ästhetik,
S. 119.



4
Hall, Stuart:
Der Westen und der Rest: Diskurs und Macht,
in: Ders.:
Rassismus und kulturelle Identität.



Ausgewählte Schriften 2. Hamburg 1994, S. 154.



5
Tyler, Stephen:
Zum „Be-/Abschreiben“ als „Sprechen für“,
in: Berg, Eberhard u. Fuchs, Martin



(Hrsg.):
Kultur, soziale Praxis, Text. Die Krise der ethnographischen Repräsentation.
S. 288.



6
Susan Sontag:
Über Fotografie,
S. 10.



7
Ebd., S. 20.



8
Regener, Susanne:
Darstellungen des Anderen.
Zur fotografischen Dokumentation von Frauen in



Polizeiwesen und Psychiatrie, S. 251.
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Fremdbilder (ein Volk beurteilt ein anderes) und Selbstbilder (ein Volk beurteilt sich selbst) dienen der Konstruktion von Identität und haben Selbstbestätigungsfunktionen. Sie beziehen ihre Kraft aus der Unterscheidung vom jeweils Anderen. Selbst- und Fremdbilder sind Orientierungshilfen für das Verständnis anderer Völker, „da sie z.T. in kontrastiver Analogie zur eigenen Kultur deren scheinbar typische Eigenschaften bestimmen und somit ein geordnetes Weltbild der anderen Kultur aufbauen mit der Funktion der Vereinfachung und der Systematisierung der Fülle und Komplexität der Informationen über ein Land.“
9
Da dies oft zu einem verzerrten Bild der fremden Realität führt, geben Fremdbilder „mehr Hinweise auf die Menschen, welche sie formulieren, als auf die Völker, für die sie gelten.“
10



Durch die jeweiligen Bilder wird also keineswegs die objektive Welt wiedergegeben, sondern eine konstruierte Welt gezeichnet. Sie generalisieren, überzeichnen oder verzerren bestimmte Phänomene und verleihen ihnen Plastizität. Durch diese Plastizität und die durch die naturgetreue Wiedergabe erzielte Glaubwürdigkeit der Darstellung stabilisiert die Fotografie eher verinnerlichte Stereotypen als dass sie einen Zugang zur Wirklichkeit eröffnet. Die Fotografie transformiert Fiktion in Realität und Phantasie in Wahrheit. Festgehalten in fotografischen Bildern nimmt die Vorstellungswelt eine konkrete Form an.



Die fotografische Vorführung des Fremden unterstützt das die Unterschiede betonende phänotypische Bild menschlicher Rassen. Daher kann man sagen, die Fotografie hatte und hat die Einstellungen der westlichen Welt zu fremden Kulturen tiefgreifend geprägt und vorgefasste Meinungen bestätigt. Wenn hinsichtlich des Bildes, das man sich von den Bewohnern ferner Länder machte, durch den Einfluss der Fotografie eine Veränderung eintrat, dann nur insofern, dass man sich mittels jener althergebrachten Ansichten versichern konnte: Was zuvor noch geglaubt werden musste, darüber durfte nun absolute Gewissheit herrschen.



Im Kontext des soeben besprochenen Machtdiskurses ist auch die Aneignung der Fotografie durch die Indigenen als Versuch einer Machtaneignung zu verstehen. Das Mitwirken an ihrer Repräsentation, die Formulierung ihrer eigenen Weltsicht wird heute unter dem Schlagwort postkolonialer Diskurs debattiert.



„Der postkoloniale Diskurs begann, als die politische, künstlerische und theoretische Beschreibung des Verhältnisses zwischen Herrschenden und Beherrschten, zwischen der dominanten Kultur des Westens und den dominierten Kulturen der ehemaligen



9
Husemann, Harald (Hrsg):
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10
Bausinger, Hermann:
Stereotyp und Wirklichkeit,
S.160.
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